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Spuren der Psychomotorik 


Hans A. Burmeister

Spurensuche in der Psychomotorik

Eigene Spuren

Wenn sich Welt- und Menschenbilder ändern, muss sich auch das ändern, was man als Pädagoge oder Therapeut tut, vor allem, wie man es tut.

Wenn man in der ehemaligen DDR sozialisiert wurde ...

Das Weltbild der marxistischen Ideologie ist materialistisch geprägt. Alle Erscheinungen sind materieller Natur, Lebendiges inklusive. Selbst das Geistig-Seelische hat seine Ursache in der Nerventätigkeit. Das habe ich damals unkritisch aufgenommen. Wenn man an andere Denkmodelle nicht herangeführt wird und sich alles nur im Abstrakten abspielt, kann keine andere Überzeugung entstehen. Hinzu kommt noch der Umstand, dass, wenn im Studium andere Welt- und Menschenbilder zitiert werden, dann immer mit dem Hinweis darauf, dass es sich dabei um bürgerliches Denken in einer überkommenen Gesellschaft handele, es mithin rückständig bzw. überholt ist. Mit diesem Verständnis trat ich meinen beruflichen Weg an, der ja anfangs technischer Natur war. Ich wurde bekanntlich zuerst Flugzeugtechniker und damit gut mit Mechanik und Ingenieurtechnik vertraut. Das prägt, kann man mir glauben! Erst später wurde ich Sportlehrer.

Sportlehrer, das heißt dort wie hier, man arbeitet und denkt in erster Linie körper- und leistungsbezogen. Das Lehrfach hieß im Ostblock Körpererziehung. Anatomisches, physiologisches, biophysikalisches, biochemisches und vielleicht noch Fragen der richtigen Versorgung des Systems mit besten Nährstoffen (Brenn- und Aufbaustoffen) stehen im Vordergrund (da sind auch die Dopingmittel eingeschlossen). Die Praxis besteht im Wesentlichen darin, durch Einüben von Abläufen, Training durch dosierte Belastung, vorteilhafte Ernährung, Fähigkeiten und Fertigkeiten zu erzeugen, die vorher nicht (ausreichend) da waren.  Da dieser Ansatz ja großartige Erfolge hervorbringt, gab es keinen Grund andere Denkmodelle zu bemühen. Das alles kann man auch mit einer Maschine veranstalten, einem Roboter z. B., der von der Programmierung bis zum Feintuning alle diese Fähigkeiten vermittelt bekommen kann. Dabei ist von vorn herein geregelt, der Sportlehrer hat einen gesellschaftlichen Auftrag und will deshalb etwas vom Schüler. Er sieht ihn als noch unvollkommenen Menschen, der, wenn er so bliebe, nicht ausreichend tauglich ist für diese Gesellschaft. Er misst Leistungen und kennt Techniken und Methoden des Erarbeitens. Er hat Ziele und Lehrpläne, er bewertet und ordnet an. Er tut das im Bewusstsein, seiner Klientel etwas Gutes und Wertvolles angedeihen zu lassen. Er ist stolz auf Erreichtes, er identifiziert sich mit denen die mit seiner Hilfe, so glaubt er, schnell voran gekommen sind, das Ziel erreicht haben und er vernachlässigt die Schwachen, Flaschen, Nieten, und fühlt sich dabei nicht schlecht. Auf das Prinzip der Selektion und Segregation ist das Bildungssystem aufgebaut und setzt sich über die Schule hinaus fort. Der Ansatz ist auf Zukunft ausgerichtet.

Die Kritiker dieses Ansatzes sind schnell zum Schweigen gebracht mit dem Hinweis darauf, das eine Leistungsgesellschaft das erforderlich mache, denn dieser Weg ermöglicht Wohlstand, und den wollen wohl alle. Dass der vermeintliche Wohlstand durch Konsum nicht gleich zu setzen ist mit Lebensqualität, ist im Allgemeinen schwer zu vermitteln, wird auch gar nicht erst versucht, da für das auf Wachstum orientierte Wirtschaftssystem abträglich. Und was hier als richtig und normal gilt, wird dann wohl auch in der Sonderpädagogik und im Medizinbereich prinzipiell gelten. Die Medizin ist im besonderen Maße schwer zu konvertieren, weil ja besonders die stark körperbezogen arbeitenden Fachdisziplin unter Ihnen, sprich die Chirurgen, Orthopäden, Internisten sehr erfolgreich sind. Sie arbeiten wie Ingenieure und Handwerker mechanistisch, wechseln die Pumpe und Filter aus, bauen Ersatzteile in die Hüfte und  ins Leitungssystem ein und haben es mit ihrer Kunst der Reparatur ... herrlich weit gebracht ...(H. v. Ditfurth). Wir können froh sein, dass sie es so gut können, ich besonders, weil ich davon bei meiner Bypass-OP profitiert habe. Das zeigt uns deutlich, dass auch an der Medizin sichtbar gemacht werden kann, dass zwischen dem Handeln bezogen auf den Materiekörper und  dem Handeln bezogen auf die geistig-seelischen Anteile eines Menschen unterschieden werden muss. Beide Perspektiven sind wichtig und jede erklärt das Menschsein auf eigene Weise, aber nicht ausreichend und vollständig. 

Ich fand es, so programmiert, ganz normal, dass sich für die Auffälligkeiten und Störungen um einen Menschen herum lauter Spezialisten versammelt haben. Ich habe das einmal in dieser Grafik darzustellen versucht. Eine Antwort auf die Frage, welcher Berufsgruppe ein(e) Entwicklungsbegleiter(in) angehören sollte, hätte ich im Moment auch keine Antwort. Darüber sollte man einmal nachdenken.

Materialismus

Aus Encyclopaedia Germanica

(lat.) die auf das Stoffliche ausgerichtete Anschauung, zerfällt in einen praktischen (niedrigen) und einen theoretischen Materialismus. Dieser verkörpert als philosophische Richtung jene Anschauung, nach der die Materie als angenommene Trägerin der äußeren Erscheinungswelt für den letzten Grund allen Geschehens und Seins anzusehen sei. Der Materialismus sieht nur im Stofflichen die alleinige Wirklichkeit und führt sämtliche nichtstofflichen Erscheinungen auf Materielles zurück, übersieht jedoch, daß die Materie selbst nie direkt beobachtbar ist und sich bloß als ideelle Vorstellung gewinnen lässt, d.h. dass das Bewusstein bestimmt, was als materielles Sein definiert wird. 

Dazu  im Gegensatz: Was die Welt im Innersten zusammenhält, ist Geist. 

Ich komme noch einmal zurück auf die mir vermittelte Sicht auf die Dinge in meinen Lehr- und Wanderjahren und ich bin überzeugt, dass das, was ich da finde, bei der Mehrzahl unter den Anwesenden nicht viel anders gewesen sein wird.

Natürlich denkt der Sportlehrer der ich ursprünglich war, auch an die seelischen Anteile bei der Entwicklung von Fähigkeiten und Fertigkeiten. Er weiß um den Wert der Motivation, des mentalen Trainings, den Wert von Lob und Tadel, das Appellieren an den Ehrgeiz etc.. Nein, damit verlässt der Vertreter eines materialistisch denkenden Ansatzes diesen nicht. Denn auch das Geistig-Seelische war ja auch mechanistisch erklärbar: Wir kennen das Klassisches Konditionieren nach Pawlow, später kam das programmierte Lernen, neuro-linguistisches Programmieren (NLP), mentales Training (MT) etc.. Vom heutigen Leistungssport bekommt man durch die Medien mit, dass MT hoch im Kurs steht. Ich bin der Überzeugung, dass das auch nur wie eine Technik zur synaptischen Verstärkung oder Stabilisierung funktioneller Hirnorgane verstanden wird. 

Man spricht von Techniken, Methoden, kybernetisches Regelkreisen, etc. und schafft sich damit eine in sich stimmiges Konstrukt von der Sicht auf die Dinge, die dem Weltbild des Materialismus entspricht. Das kann aber nur dann als stimmig angesehen werden, wenn man die Lehren aus der modernen Physik ignoriert. Mit ihr nämlich änderten sich die Sichtweisen dramatisch. Deshalb haben wir Grund uns damit auseinander zu setzen. Bohm / Peat: ... dass jede wissenschaftliche Disziplin für die anderen einen Kontext abgibt, zu den Formen eines alltäglichen wissenschaftlichen Sprachgebrauchs beiträgt und sie dazu disponiert, die Natur so oder so wahrzunehmen. ... Immer wenn Barrieren zwischen den Disziplinen und Spezialisierungen fest und starr werden, bricht die Kommunikation ab, werden Ideen und Kontexte inflexibel und begrenzt und es leidet die Kreativität darunter. Je subtiler und unbewusster die Verbindung zwischen den Wissenschaften, um so gefährlicher wirkt sich eine Blockierung des freien Fließens in der aktiven Kommunikation aus“. Und wie stellt sich eine Beziehung zwischen dem Menschen und dem Universum dar?

Rein ontologisch könnte man davon sprechen, dass der Mensch Teil des Universums sei. Er ist im Universum und das Universum hat sich in ihm realisiert. Allein diese Vorstellung kann vor Augen führen, dass, um Menschen zu verstehen, nicht die Sicht auf ihn allein gerichtet sein kann. Es genügt auch nicht auf beide abwechselnd zu blicken, bei Einnahme einer Perspektive verlieren wir die andere jeweils wieder aus den Augen. Wir haben vielmehr zu begreifen, dass die Verwobenheit aller beleuchtbaren Elemente das Entscheidende ist. Das Eine ist ohne das Andere nicht zu verstehen. Und damit wären wir bei der Komplexitäts- und Systemtheorie, wo es um Wechselwirkungen geht und wo aus der Selbstorganisation der Mitspieler etwas hervorgeht, das nicht genau vorherbestimmt werden kann.

Das materialistische Weltbild war ja nicht nur auf die vom Marxismus-Leninismus geprägten Staaten beschränkt. Pawlow, der auch seine Kreise durch die USA gezogen hatte, hinterließ dort auch seine Spuren. Er war beim dort vorherrschenden Behaviorismus a la Watson herzlich willkommen. Die Lerntheorien (auch operantes Konditionieren genannt) nach Skinner basieren auf das Verständnis von Reiz -> Reaktion, Ursache -> Wirkung. Und  was in den USA als Lehrweisheiten umgeht, erobert auch nach und nach Europa. Ich erlebte in den 70igern einen Boom an Lehr- und Lernprogrammen, der durch die Einführung von Personal-Computern noch verstärkt bzw. erst richtig ermöglicht wurde. Programmiertes Lernen wendete die Sichtweise an, dass alles erreichbar ist, wenn die Methode nur richtig und konsequent angewandt wird. Man benötigt dazu noch nicht einmal unbedingt einen Lehrer oder Coach. Davon ist ableitbar, dass Beziehungsfragen, geistiger Austausch in diesem Ansatz irrelevant sind. Man arbeitet nach kybernetischen Regeln im Sinne von wenn → dann und wenn nicht, dann noch einmal einen Schritt zurück- das Programm ab.

Was also mich anbelangt, ich hatte genau diese mir vermittelte Sicht auf die Dinge verinnerlicht und zweifelte nicht an deren Richtigkeit. Der Besuch eines Kongresses bei Prof. Josef Recla in Graz anfangs der 70iger verstärkte diese Überzeugung.

Umdenken beginnt

Mein erster Lehrmeister im Westen (um 1967, die Hochschule verließ ich 1965), war 1967 bereits Prof. Konrad Paschen vom IfL Hamburg, dem er damals kommissarisch vorstand. Er erteilte mir Lehraufträge und lehrte mich verstehen, dass unser Körper kein Gegenstand wie eine Handtasche oder ein Tisch ist. Denn zu dem, was im Alltag undifferenziert Körper genannt wird, gehört eine leibliche Dimension, die subjektiv ist und die nur wir alleine „am eigenen Leibe“ verspüren können. (sinngem. bei Paula-Irene Villa so formuliert.) Das Lehrfach hieß im Westen Leibesübungen. Da musste es doch einen Unterschied geben!? 

Plessner, Buytendijk, von Krokow, Eccles, Kant, Horkheimer, Adorno u. A. lehrten mich durch ihre Schriften und Bücher eine andere Sicht und ich begann im philosophischen Sinne mich allmählich neu zu positionieren, ein neues Welt- und Menschenbild zu entwickeln und für mich für die Praxis nutzbar zu machen. Das hat zunächst einmal Arbeit bedeutet. Mein Bücherschrank belegt dieses noch heute. Bei meinen jährlichen Treffen mit meinen Studienfreunden aus der DDR zum Skilaufen in Tschechien traf ich mit meinen neuen Ansichten auf Unverständnis und Ablehnung. Damit bestätigten sie mir aber auch, dass ich bereits auf einem anderen Weg war. Als ich das für mich Neue verstanden hatte, habe ich dennoch nicht aufgehört Sportlehrer zu sein. Ob als  Lehrer an einem ev. Heilpädagogenseminar (1968/69) oder an einer Ausbildungsstätte für Sport- und Gymnastiklehrer(innen) in den 70igern war immer noch der Sportlehrer gefordert. Meine Studierenden wussten dass ich sie körperlich schinden, dass ich ihre Leistungen bewerten, Fehler korrigieren, ich sie tadeln musste. Es bestand ein Vertragsverhältnis, das mich zu solchem Handeln und Verhalten verpflichtete. Und schließlich handelte ich ja auch gemäß von der Sport-Wissenschaft ausgeklügelten Anleitungen, die man in Büchern nachlesen konnte. Ohne benannt zu werden, war der geistig-seelische Anteil immer mit im Spiel, im Sinne von Verpflichtung, Vertragstreue, Anstand und Ehrlichkeit, Fleiß und Selbstbewusstsein, um nur einige mentale Anteile zu nennen. Die Ganzheit war gegenwärtig, aber der Ansatz nahm darauf keinen Bezug.

Kontakt mit Psychomotorik

Ich habe bisher vor allem davon gesprochen mit welchen Voraussetzungen ich auf Psychomotorik traf.

Entsprechend krass kamen meine ersten Einblicke zu mir herüber. Etwa 1968 fing das erstmals an. Ich hatte da gerade eine Schwangerschaftsvertretung an einer ev. Heilpädagogenausbildungsstätte angetreten (an der Fred Leger in etwa jener Zeit sein Diplom gemacht hat), als man mich auf die dortigen Diakonissen und Diakone los ließ. Ich ließ sie turnen, schwimmen, Ball spielen und rennen, bis der damalige Chef, Dr. W. Klenner mir den Auftrag gab, ein paar Wochen nach Hamm zu Jonny E. Kiphard zu gehen, um von ihm Psychomotorik zu lernen. Das tat ich denn auch. Die von Kiphard verfasste Fibel „Bewegung heilt“, m. W. 1955 erschienen, ließ mich die dazu gehörigen theoretische Einsichten in die Übungsbehandlung gewinnen, die ich dann bei Jonny in der Turnhalle oder in der Schwimmhalle miterleben konnte. Die Rahmenbedingungen waren gar nicht so sehr verschieden vom Sportunterricht. Es fand in Turnhallen und Schwimmbädern statt, es wurden die gleichen Geräte genutzt, Es gab einen Stundenplan mit Anfang und Ende, mit Umkleidekabinen und Duschen. Dennoch war Vieles anders. Jonny spielte ein wenig Akkordeon, da ich auch, war mir das sehr sympathisch. Er holte die Kinder spielerisch aus dem Umkleideraum mit Musik ab und ließ sie in der Halle nach schneller Musik rennen und bei langsamer Musik schleichen. Er setzte das ein, was er am besten konnte, ohne zu fordern, dass alle künftigen Psychomotoriker ein Musikinstrument spielen lernen müssen. Später verstand ich, dass er ein Vorbild in Charlotte Pfeffer hatte. Zitat:

Charlotte Pfeffer war eine pädagogisch orientierte deutsche Rhythmikerin. 1938 im Exil in Italien lebend, brachte sie in ihrem Artikel "Psychomotorische Therapie" den Begriff der Psychomotorik in die Pädagogik ein. "Psychomotorik" betont den engen Zusammenhang von Wahrnehmen, Erfahren, Erleben und Handeln. Damit wird Bewegung nicht allein auf den Körper bezogen betrachtet. Bewegung ist Ausdruck der gesamten Persönlichkeit. 

Diese Arbeitsweise war damals zwangsläufig noch sehr therapeutenzentriert und durch Machertum gekennzeichnet. Er war schließlich als Sportlehrer und Zirkusartist wie ich dazu angehalten, sich so zu inszenieren. Angeregt vom medizinisch definierten Umfeld einer kinder- und jugendpsychiatrischen Klinik in Gütersloh, wo alles für ihn anfing, hatte Sportlehrer Jonny die Denkweise und Sprache dieses Umfeldes adaptiert. Diagnostik hatte die Funktion Fehlendes oder Zuviel von etwas ausfindig zu machen, um daran im Sinne von wegmachen, heilen durch Einüben oder Verlernen, Umlernen zu behandeln. In meinem Archiv befindet sich noch ein 16 mm -Film, der die von ihm entwickelte Trampolindiagnostik (TKT) dokumentiert. Anhand der erkennbaren Sprungmuster bei Kindern wollte er auf hirnorganische Defekte bzw. Dysfunktionen schließen. Im Schwimmbad der Wichern-Schule ging es  wie überall um Schwimmen und im Wasser toben. Aber Jonny hatte, anders als beim herkömmlichen Schwimmunterricht die Persönlichkeitsentwicklung seiner besonderen Kinder vordergründig im Auge.

Ich beschränke mich heute und hier allein darauf von den Verhältnissen in Deutschland zu sprechen. Psychomotorik hatte bekanntlich in den romanischsprachigen Ländern eine längere Tradition mit sehr verschiedenen Ansprüchen, von denen auch Kiphard beeinflusst war. Sie stand der Psychologie dort allgemein näher als der Motorik. Es ist übrigens auch interessant, dass in der DDR in Rostock unter der Leitung eines Kinderarztes mit Namen Prof. Dr. med. Gerhard Göllnitz und einer seiner Mitarbeiterinnen Frau G. Schulz-Wulf Psychomotorik mit rhythmisch-musikalischem Hintergrund als Heilmittel eingesetzt wurde. 

All diese Einblicke waren für mich immer noch halbem Ossi neu, sehr interessant und aufregend, führten aber noch nicht gleich zu grundsätzlichen Änderungen in meiner Arbeitsweise. Ich habe es auch Jonny zu verdanken, dass ich dabei blieb, als ich das Bethel angeschlossene Heilpädagogenseminar nach einem Semester wieder verließ. Er besuchte mich später in meiner Schule in Karlsruhe und war Gast in meiner Familie. Er hatte seit unserer gemeinsamen Zeit in Hamm irgendwie ein Interesse daran, mich weiter an die Psychomotorik zu binden. Als es um die Redigierung seines gemeinsam mit Huppertz entstandenen Buches „Erziehung durch Bewegung“  ging, band er mich mit ein und ließ mich inhaltliche Vorschläge machen. Bald sprach er von Motopädagogik und Motologie und meinte, ich sei ja auch so etwas wie ein Motologe. Als ich 1976 nach Stuttgart eingeladen war, den AKP e.V. mit zu gründen, fühlte ich mich schon als Teil einer beginnenden psychomotorischen Bewegung in Deutschland und strebte an, die von mir zwischen 1970 und 1976 in Karlsruhe geleitete Sport- und Gymnastikschule um den Baustein Psychomotorik zu erweitern. Denn es stand damals nicht gut um diesen Schultyp. Die Absolventen waren allesamt für den Schuldienst ausgebildet und fanden dort aber kaum noch Arbeit, da um 1973 herum das Gespenst von der Lehrerschwemme umging. Die Ministerialbürokratie war zu schwerfällig um schnell darauf zu reagieren. Von diesem Zeitpunkt an war für mich klar, wohin ich wollte. Obwohl der Ministerialbeamte Kiefer vom KM Stuttgart auch Gründungsmitglied des AKP war, konnten wir die Ausbildungsplanänderung für künftige Sport- und GymnastiklehrerInnen in Ba/Wü nicht schnell durchsetzen, da drei weitere Schulen dieser Art im Ländle sich dagegen stellten, vermutlich weil sie davon nichts verstanden und die Folgen nicht abschätzen konnten. 

Erst als ich die Schule in Karlsruhe abgab um in Rheinland-Pfalz eine neue zu gründen, die Psychomotorik zum Ausbildungs-Schwerpunkt gemacht hatte, konnte ich richtig ans Werk gehen. In diesem Bundesland gab es keine weiteren Schulen dieser Zielrichtung, die mich von meinem Anliegen abbringen konnten. Bei all diesen Schritten darf nicht vergessen werden, dass Psychomotorik in Deutschland ganz am Anfang stand sich zu etablieren. Zu diesem Zeitpunkt fehlte noch die wissenschaftliche Basis und der Beweis, dass sich die gewünschten Behandlungsziele auch erreichen lassen. Auch solche Fragen waren offen: Ist PM eine Bezeichnung für ein Konzept? Ist PM ein allein subjektiv wahrgenommenes Geschehen? Ist PM ein Handlungsfeld? Die späten 70iger Jahre brachten eine Fülle von Einflüssen aus den verschiedenen Fachgebieten und versuchten sich in PM zu integrieren. 16 Jahre war ich Mitglied in der Grundlagen- und Curriculumkommission des AKP und ließ mich von den übrigen Mitgliedern beeinflussen. Als theoretische Grundlage für ein Wachstumsmodell in der Psychomotorik, hielt mit Friedhelm Schilling das Modell der Homöostase Einzug, welches auf die Gestaltkreistheorie Viktor von Weizsäckers rückbezogen war. Im Training als biologische Ursache-Wirkungs-Kette angewandt soll es auch bei retardierten Kindern so wirken: (Zitat) Als Homöostase wird das fließende Gleichgewicht zwischen Organismus und seiner Umwelt bezeichnet. Dieses Gleichgewicht ist die Grundvoraussetzung für eine Leistungsanpassung.

Durch einen Trainingsreiz wird dieses Gleichgewicht gestört, so dass der Organismus bemüht ist, durch eine Leistungsverbesserung das Gleichgewicht zwischen Anforderung und Leistungsfähigkeit wieder herzustellen. Hier gehört noch der Lehrsatz über Superkompensation hin. Aber das kann hier ausgelassen werden. War es das, worum es bei Psychomotorik ging?

Ich meine nein, nicht zentral. Die Leistung an sich ist vordergründig unwichtig, denn es geht ja nicht um Sport. Psychomotorik ist das, was Leistung mit der Psyche macht, z. B. den Selbstwert steigern, das Ansehen in der Bezugsgruppe verbessern, etc. 

Zurück zum  Ansatz der Systemlehre, der im Kern das Selbst betont: Entwicklung ist darin Selbstentwicklung, Selbstregulation, und dazu kann man bei den Sytemtheoretikern Solches lesen:

„In der Systemtheorie und Kybernetik bezeichnet Selbstregulation die Fähigkeit eines Systems, sich durch Rückkopplung selbst innerhalb gewisser Grenzen in einem stabilen Zustand zu halten. Das Konzept der Homöostase wurde um 1860 von dem Physiologen Claude Bernard beschrieben; und der Begriff 1929 von Walter Cannon geprägt.“ 

Das Homöostaseprinzip ist mechanistisch und wie ich später erkennen konnte, ein Gleichgewichtsmodell, das so nur in sogen. Geschlossenen Systemen gelten kann und die gibt es bekanntlich nur in technischen Zusammenhängen, etwa wie bei einem von Thermostaten geregelten Heizungssystem. Indem ich meine Nase tiefer in die Systemtheorie steckte konnte ich lernen, dass biologische Organismen in ökologischen Systemen sogen. Offene Systeme sind. Sie sind offen für Information, Energie, und Baustoffe und ermöglichen durch Lernen und Wachstum Entwicklung entlang einer genetischen verschlüsselten Leitlinie oder unter Einfluss der inneren Lehrmeister. 

Die Schlüsselbücher, die mich zum neuen Denken führten, waren  Capras Bücher Wendezeit, Das Neue Denken, Das Tao der Physik. Mit letzterem konnte er mich überzeugen, dass Geist und Materie sich nicht einander ausschließen müssen.

Von diesem Moment an gab es für mich keine Umkehr mehr. Mein Weg führte mich  zur System- und Chaostheorie, auch weil es mich an trieb, den Ganzheitsbegriff zu hinterfragen der für mich bis zu diesem Zeitpunkt unklar war, denn Wikipädia  gab es noch nicht. Aber irgendwann las ich etwas von Ganzheitlichkeit = ein Systembegriff. Ganzheitlichkeit, die damit als Holismustheorie mit einer neuen Bedeutung uns wieder zur Verfügung stand.

Ganzheitlichkeit = Ein Systembegriff

Seit den 80igern konnte man beobachten, dass systemische Konzepte auch Neues Denken mit sich brachten. Das ist nun noch nicht einmal 30 Jahre her, und von Psychomotorik wird schon so richtig seit über 50 Jahren gesprochen. In den 20 Jahren davor, die die hier anwesenden Referenten alle noch miterlebt hatten, waren demnach andere Welt- und Menschenbilder angesagt. Mit der  Ökologie entstand ein eigener Wissenschaftsbereich, der damit zum Kontext auch für Pädagogik, Psychologie, Medizin, Biologie wurde. Seit die Systemtheorie auch in die Biologie und Medizin, Soziologie und Wirtschaftswissenschaft hineinwirkt, erweitert sie dort ebenso das Verständnis für komplexe Prozesse. Es ist u. A. die Neurowissenschaft, die von dieser Entwicklung profitiert. Das Gehirn unterliegt mit seinen ca. 10 Milliarden Nervenzellen und seiner Komplexität den von der Systemtheorie postulierten Ordnungsgesetzen. An der Hirnentwicklung lassen sich systemische Prozesse wie Selbstorganisation und Selbstregulation besonders gut studieren. Die nun auch neu hinzu gekommenen Bildgebenden Verfahren machten sichtbar, wie das Gehirn holistisch funktioniert. Die Brocaische Lokalisationshypothese hatte sich überlebt.

Im Holon gelten die Systemen eigene Gesetze. Die analytische Sichtweise die Defekte, Normalität, Richtiges oder Falsches kennt, die Ganzheiten in Teile zerlegt, um z. B. den Teil zu finden, der für eine Störung verantwortlich ist, um damit die  Ursache für Anderssein finden und leichter eliminieren zu können, diese Sichtweise kann ich so heute nicht mehr vertreten. Ganzheiten müssen, meine ich, wie Systeme begriffen werden, bei denen  Veränderungen, Wegnehmen, Hinzufügen stets unvorhersagbare Auswirkungen auf das Holon haben. Das Ganze ist mehr als die Summe seiner Teile, Summation ist die Antithese von Ganzheitlichkeit. Diese Leitsätze habe ich verinnerlicht. In offenen Systemen müssen demzufolge Gesetze von Selbstregulation, Selbstorganisation, der Hierarchisierung, Differenzierung und Entwicklung gelten. Auf der obersten Ebene der Hierarchisierung eines Organismus/Systems haben wir es mit der Vernetzung des Individuums mit der Umwelt, dem Kosmos, mit Gott zu tun. Ich lernte aus der modernen Physik etwas über Unschärfe der Materie, über Komplementarität und war erleichtert den Determinismus aufgeben und meine Vorstellungen von der Zweieinheit von Körper und Geist übertragen zu können ohne wieder dem Dualismus Descartes verfallen zu müssen. 

An dieser Grafik kann dargestellt werden was es bedeutet, wenn man von Zweieinheit bzw. Komplementarität spricht.   

Zweieinigkeit von Körper und Geist in der Wissenschaft.
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Hier wird auch dargestellt, wie sich die Wissenschaften zwischen diesen beiden Erscheinungen positioniert haben und worauf die Perspektive vordergründig gerichtet ist. 

Fortan sprach ich in meinen Seminaren von Komplementarität des Geistigen zum Materiellen (des Seelischen zum Somatischen). Danach ist das Geistige eine eigene Entität, die nicht auf andere Substrate rückführbar ist. Es ist in Systemen mit im Spiel, verändert Systeme und wird von den anderen Mitspielern im System, ob sozialer, biologischer oder materieller Natur, selbst wieder verändert. Die nachfolgende Zeichnung soll das veranschaulichen. 

Emergenz in Systemen
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Abb. 2 Gem. C. Langton Auffassung von der Emergenz in komplexen Systemen. Aus R. Lewin: Die Komplexitätstheorie 

Es war noch danach Ausschau zu halten, wo das Geistige seinen Fuß in das Materielle stellen kann. Denkmodelle dazu fand ich bei Eccles, Popper und Watzlawick. 

Zum Verständnis von Begleitung gehört das Verständnis von Beziehung. 

Liebe Leser und Leserinnen,

diese Schrift soll ein Bericht über meinen Weg, meine aufgenommenen und hinterlassenen Spuren sein. Deshalb geht es mir hier nicht um das Dozieren. Wenn dieser Eindruck hier dennoch entsteht, dann musste ich mich meinem Vorsatz anpassen, den Versuch von Plausibilität und Stimmigkeit zu unternehmen. Das macht dann vielleicht einen Eindruck von Belehrung. 

Wir haben den Relationen, der Verwobenheit der im System anwesenden Komponenten die größte Aufmerksamkeit zu schenken, lehrt uns die Holismustheorie. Eine Beziehung, so wird definiert, kann nicht (per Knopfdruck) hergestellt werden. Die Entstehung kommt einer Systemberührung gleich. Auf den sozialen Bereich übertragen bedeutet das, dass häufige, regelmäßige Begegnungen in offenen Situationen für das Zustandekommen einer Beziehung wichtig zu sein  scheinen. Wenn Systeme sich berühren, hängt auch hier das Weitere vom Grad der Destabilisierung ab. Neugierig bin ich nur auf jemand der/die mich „wuschig“ macht, wie man in der Lausitz sagen würde. Die Entwicklung einer Beziehung kann danach sowohl spontan (es hat gefunkt) oder auch über einen langen Gewöhnungsprozess vonstatten gehen. Biogenetische Anteile haben dabei eine Leitfunktion (Der Mensch = ein soziales Wesen). Inhalte der gemeinsamen Interaktionen sind dabei sekundär. Sinnhaftigkeit und damit Kontextbezogenheit wiegen schwerer. Was Sinn macht, erschließt sich nur dem Einzelnen. Im Dialog wird geklärt, ob es zu einer interpersonalen Relevanz kommt. Hier wird gerne von gegenseitigem Verständnis gesprochen. Es muss aber kein bewusstes Verstehen sein. Eher scheint der Sinn im gegenseitigen Geben und Nehmen zu liegen. Der Dialog ist von persönlicher Offenheit abhängig, was durchaus auch sensorisch verstanden werden kann. Wenn man jemand nicht riechen kann, oder wenn jemand „zu“ ist oder auf Durchzug geschaltet hat, ist das blockierend bzw. erschwerend. Wer sich nicht gerne anfassen lässt, keinen Körperkontakt zulässt, wird nur schwerlich eine Beziehung herstellen können. Kognitiv bedeutet der Beziehungszustand = sich verstehen, emotional = sich mögen, sich beim Anderen wohlfühlen. Körperlich kann man mit dem Anderen am gemeinsamen Strang ziehen, etwas Hand in Hand gehen lassen.

Eine weitere Spur, die Deprivationsforschung

Man muss bei allen Wachstumsprozessen davon ausgehen, dass die Informationskanäle grundsätzlich offen sind. Je nach Umweltsituation mag es aber auch notwendig sein, die Offenheit zu begrenzen, weil man sonst überfordert sein kann (einen zuviel bekommt, weil man nicht mehr adaptieren bzw, akkomodieren kann) und ins Chaos gerät. Falls man zu wenig Information bekommt gerät man ebenso ins Chaos, lehrt uns so die Deprivationsforschung. Dem Menschen ist eigen, so oder so innerhalb gewisser Risikogrenzen sein zu können. Diese Grafik will das darstellen:

Der Mensch als Burg oder als Sieb


 

Schaubild: Pendel-Schema der Verhaltensregulation im Zusammenhang mit sensorischen Schwellenqualitäten. Ändern sich die Umweltbedingungen bzw. inneren Kohärenzen, schlägt das Pendel nach der entsprechenden Seite aus. Nach Peritz-Favre (pers. Mitteilg.)

Sensorisch-integrative Störungen können mit diesem Schema verständlich gemacht werden.

Wie werden Menschen, die man von Information abschneidet oder die wegen eines organischen Problems zu wenig (Informationen) bekommen? Ich gebe zu, dass sich dieses Schaubild sehr mechanistisch darstellt. Es steht eben den materiellen Anteilen eines Menschen näher und macht deutlich, dass ein Hörgerät zum Beispiel sich durchaus positiv auswirkt und in diesem Kontext Sinn machen würde.

Fortan galt auch eine andere Erklärung für Verhalten. Danach haben Systeme sich so zu organisieren, dass kein Chaos entsteht. „Verhalten stellt den Versuch dar, Chaos zu vermeiden.“ Denken, koordinierte Bewegungsabfolgen, planvolles Handeln sind Ausdruck gelungener Versuche. Chaos ist der Normalzustand, alle anderen Verhaltensweisen eines Systems wie Konzentration, Aufmerksamkeit sind zeitweilige Zustände, die wieder zu zerfallen drohen, wenn der Fluss abreißt. Ein Gedanke ist wie das zeitweilige Aufleuchten eines klaren Bildes, das im nächsten Moment unter zu gehen droht. Man muss sich anstrengen es zu halten, manchmal kann man ihn nicht mehr loswerden. C. von der Marlsburg hat mit dem Begriff der Korrelation (Korrelationshypothese) die dynamischen zeitweiligen Verknüpfungen der Hirnorganisation gemeint geprägt. Man stelle sich vor, was wäre, wenn diese Verknüpfungen stabil wären. Meines Wissens ist dieses Hirnmodell gegenwärtig das plausibelste, denn es hat das konnektionistische Modell, die Hebbsche Theorie der synaptischen Verstärkung und das Modell der funktionellen Hirnorgane von Anochin mit verarbeitet.

Gibt es noch die analytische Weltbetrachtung? Eindeutig ja! Aber sie gilt nicht mehr als die Alleinige. Sie ist geeignet, unser Wissen über die Welt zu mehren. Die systemische Betrachtung ermöglicht sie zunehmend besser zu verstehen. Ich schrieb einmal einen Aufsatz „Für Verhalten gibt es Ursachen und Gründe.“ Ich hoffe damit verständlich gemacht zu haben, dass zum Kontext der Psychomotorik auch die scheinbar weit her geholte Quantenphysik und die ihr folgende Quantenphilosophie geeignet sind. 

Die Sinnfrage

Eine weitere Spur, die ich verfolgte, befasste sich mit der Frage nach dem Sinn. Viktor E. Frankl, der diese Frage einmal gestellt hat, vermochte mich zu inspirieren, selbst dieser Frage nach zu gehen. Wer sich auch von ihm inspirieren lassen möchte, lese dieses Buch: Das Leiden am sinnlosen Leben. 

Man mag ja weiterhin annehmen, dass das Gehirn als materielle Ganzheit die Grundlage für die höheren psychischen Prozesse bildet, ich will das nicht weiter diskutieren, meine aber, gelingen kann es nur, wenn gewährleistet ist, dass sich das Gehirn in einem geistigen Umfeld entwickeln kann, welches das Handeln mit Sinn erfüllt und Befriedigung hervor bringt. Nehmen wir das als Kriterium für gelungene Dialoge und Begleitung in der Psychomotorik, haben wir unsere Aufgabe gut gemacht. Beweisen kann man hier nichts, es kann nur um Stimmigkeit, Plausibilität gehen.

Nun mag sich ja seit meinem Ausscheiden aus dem Lehrteam der AKM vieles geändert haben. Das kann ich heute nicht mehr einschätzen, ich stecke da nicht mehr drin. Aber bis zu diesem Zeitpunkt musste ich am Ende doch feststellen, dass ich mit solchen Vorstellungen aus dem Theoriekonzept des Lehrteams der  AKM zumindest vorübergehend heraus fiel. Es dauerte dennoch relativ lange bis ich das begriff. 

Inzwischen war ich seit 1981 Mitarbeiter im IKE und SPZ von Dr. Inge Flehmig in Hamburg mit Auftrag eine Psychomotorische Abteilung aufzubauen und geeignete Mitarbeiter zu gewinnen und selbst therapeutische Arbeit zu leisten. Da ergab sich erstmals Gelegenheit umzusetzen, was ich bei der Ausbildung von Mototherapeuten in Neustadt mit dem Lehrteam der AKM und deren Mitarbeitern im Rücken konzipiert und ansatzweise umgesetzt hatte. Es kamen nun wieder neue Einflüsse hinzu. Ich nahm 

die Spur der Sensorischen Integration 

auf und deutete sie für mich systemisch um. Das SPZ war bekanntlich ein Vorreiter auf dem Gebiet der Sensorischen Integrations- Behandlung (SI). Man war bei Jean Ayres in Amerika und brachte die dabei gewonnenen Einsichten wieder mit nach Hause. Frau und Herr Dr. med. Flehmig haben das Buch „Bausteine der kindlichen Entwicklung“ ins Deutsche übersetzt und damit SI in Deutschland bekannt gemacht. Das Konzept, das die Hamburger daraus machten, nannten sie Sensorisch-integrative-Wahrnehmungsbehandlung. Ich fand diese Bezeichnung nicht sehr gelungen, weil das Machertum sich hier wieder ungeschminkt zeigt. Aber ich selbst und alle um mich herum bewegten uns in einem medizinisch neuropädiatrischen Umfeld. Für mich war sensorische Integration der Prozess von Selbstorganisation und -regulation, wie er in offenen Systemen stattfindet. Dabei für mich überzeugend, dass das vestibuläre System dabei eine wesentliche Integrationsfunktion besitzt und deutlich machen kann, wie das Universum sich im Biologischen realisiert hat. Es stellt die Beziehung zur Schwerkraft her und sorgt so für die angemessene Organisation des Individuums im Raum und Zeit. Dazu zähle ich z. B. Tonusregulation, Orientierung im Raum, Umgang mit Beschleunigung und zentrifugalen Kräften. Klar war sofort für mich, dass ich SI, wie es kurz genannt wurde, in meinen Ansatz integrieren konnte. Die systemische Interpretation fiel dann nicht mehr schwer.

Eine weitere Spur nahm ich auf infolge eines Besuchs bei Adriano Milani-Comparetti

Milani-Comparetti 1982 ließ tief gehende Einblicke in die intrauterinen und perinatalen Verhaltensmuster und die Entwicklung im frühen Kindesalter entstehen. Damit standen wieder Überlegungen über die genetische Ausstattung in ihrer Bedeutung für die menschliche Entwicklung besonders im Vordergrund. Es galt ja die alte Frage immer noch zu beantworten, was in der Individualentwicklung aus der Umwelteinwirkung geworden ist , und was ist genetisch gesteuert? Sind wir hier wieder bei Ursache und Wirkung? Sind Gene wie die Umwelteinflüsse Ursachen für individuelle sichtbare Qualitäten? Ruft ein spezifischer Input einen spezifischen Output hervor? 

Milani-Comparetti konnte mich überzeugen, dass Gene im Entwicklungsprozess keine steuernde Funktion im Sinne von wenn - dann haben, sondern sich wie Möglichkeiten einbringen, die für das Individuum im Prozesse der Auseinandersetzung mit dem Selbst und der Umwelt wie Vorschläge zu verstehen sind. Diese in den Genen manifestierten Erfahrungen a priori haben sich im Verlaufe der Evolution irgendwann einmal für das Überleben der Menschheit bewährt. Das lenkt aber nicht gegenwärtig ablaufende Prozesse, denn es muss sich erst im Hinblick auf seine Verwertbarkeit in einer gewandelten, fortgeschrittenen, gegenwärtigen Umwelt auf seine Noch-Tauglichkeit überprüfen lassen. Ich sehe bei dieser Aussage einmal von den Verhaltensweisen ab, die für das intrauterine und perinatale Sein stehen. Was für das extrauterine Sein steht, findet im Wesentlichen im sogen. epigenetischen Prozess statt. Der behavioristische Ansatz meint, der Mensch ist bei Geburt ein Mängelwesen, Defizitwesen, eine Tabula rasa. Diese Position konnte ich aufgeben. Milani-Comparetti konnte mich überzeugen, wie das Leben vor der Geburt aussieht und welche Bedeutung die dabei sichtbar werdenden Verhaltens- und Bewegungsmuster für das intrauterine Sein und für künftige extrauterine Entwicklungsschritte haben. Seine mit Tagliani durchgefürten Forschungen über die Bedeutung intrauteriner Verhaltensmuster hatte ihn in der Welt sehr bekannt gemacht und ein großes Echo verursacht. Sein Modell der nach oben offenen Doppelspirale, die den Dialog zwischen Fötus und Mutter, Säugling und Begleitperson symbolisiert, war fortan auch mein Modell. Daraus wurde bei mir der Dialog in der Arbeit auch mit Menschen, die sich anders gestalten.

Milani Comparetti: Der Mensch ist zu keinem Zeitpunkt seiner Entwicklung ein unfertiges Wesen. Er ist zu jedem Zeitpunkt voll entwickelt. Er hat Kompetenz für seine Entwicklung, er vermag diese Selbstentwicklung zu vollbringen mit Hilfe seiner „angeborenen Lehrmeister“ (K. Lorenz). Von der Umwelt erwartet ein Kind (und das ist nicht wenig) geliebt und angenommen zu werden, Vorbilder, eine möglichst natürliche Umgebung, Herausforderungen durch Widrigkeiten/ Widerstände, Veränderungen, andere soziale Wesen, Menschen. Dabei können wir an ihm beobachten, dass er sich die Welt mit Aktivität aneignet, nutzbar macht, dass er mithin lernt. Er ist ständig auf der Suche nach Sinn und Bedeutung. Er ist von Natur aus dazu motiviert und sieht darin bis zum Lebensende seine Aufgabe. Ich habe diese Sichtweise, bzw. dieses Menschenbild versucht in die Arbeit der Grundlagen- und Curriculumkommission hinein zu tragen. Ich blieb weitgehend unverstanden und man unterstellte, dass ich einen biologistischen Ansatz vertrete, der wohl zu sehr, vermute ich, im Gegensatz zum vertretenen lerntheoretischen Ansatz und der Handlungstheorie Leontjews stehen würde. Dazu möchte ich aus heutiger Sicht feststellen, dass die Entwicklungen in diesem Gremium sich in den 80igern eher als zentrifugales Geschehen erwiesen anstatt sich zentripedal zu gestalten. Das zeigte sich auch darin, dass sich immer wieder einige Mitglieder zurück zogen, um eigene Wege zu gehen.

Die Spur der Emmi Pikler (Laßt mir Zeit ... )

Wie Milani-Comparetti geht die Ärztin Emmi Pikler vom Prinzip der Selbstentwicklung aus. Ihre Studie im Auftrag der WHO inspirierte mich sehr, so dass ich mich sofort auch in die Schriften von E. Hengstenberg, E. Gindler und H. Jacobi vertiefte (Jacoby/Gindler-Arbeit: Sensory Awareness. Die grundlegende Zielsetzung des Jacoby/Gindler’schen Ansatzes ist die Entfaltung des Menschen. (Entfaltung als Entwicklung und Wachstum zu sinngebendem Sein), auf die sich Pikler berief und daran ihre Arbeitshypothesen formulierte.


Ute Strub, die in Budapest bei Pikler war und die das Entrė zu Piklers Buch geschrieben hat, lernte ich in Berlin bei meinen dort durchgeführten HEB – Kursen kennen (Holistische-Entwicklungs-Begleitung). Monika Aly, bekannte Physiotherapeutin in Deutschland, ist ebenso Anhängerinnen der Piklerschen Entwicklungsbegleitung und führt ebenso in Piklers Buch ein. Ihrer Vermittlung verdanke ich es übrigens, zu Milani-Comparetti nach Florenz eingeladen worden zu sein.

In diesem Zusammenhang darf natürlich M. Montessori nicht ausgelassen werden. Hilf mir, es selbst zu tun. Offener Unterricht, kein methodisierter Frontalunterricht, waren ihre gut zu meinem Verständnis passenden Aussagen. Wenn wir noch einmal den Begriff der Systemberührung bemühen, haben alle diese Personen mein Interesse geweckt und geholfen, von diesem Menschenbild ausgehend meine Arbeit als Therapeut und Fortbildner, Dozent aus zu gestalten.

Welche Konsequenzen habe ich für die psychomotorische Arbeit aus meinen gewachsenen Erkenntnissen gezogen?

Die Rolle und das Handeln der Psychomotoriker, ob im pädagogisch oder therapeutisch definierten Umfeld, muss im Verhältnis zum Welt- und Menschenbild stimmig sein. Wenn das Heilen im klassischen Sinne nicht angesagt ist, mit Hilfe der Psychomotorik als Heilmittel keine Reparaturen vorgenommen werden können, dann wird der/die Psychomotoriker(in) vom Macher zur Begleitperson. Wir begleiten die Entwicklung, auch wenn Verzögerungen erkennbar werden, wenn Störungen sich zeigen. Aus dem Machertum wird also Begleitung. Stellt sich die Frage: Welche Aufgaben hat eine Begleitperson im psychomotorischen Handlungsfeld?

· Psychomotoriker arbeiten gegenwartsorientiert. Zukunft entsteht in der Gegenwart.

· sie schafft eine von Zuwendung und Empathie erfüllte Atmosphäre, ein Klima des Angenommenseins,

· sie ist sensibel für nicht verbale Fragen, Antworten, Bitten, Ablehnung, Verneinung,

· sie macht Angebote/Vorschläge in Form räumlich-materialer und personaler Situationen, die angenommen oder abgelehnt werden können, also nicht über gestülpt werden dürfen,

· sie ist Vorbild, andere Menschen im Handlungsfeld sind Vorbild, auch andere Kinder,

· Unzulänglichkeiten gibt es nicht, das Kind setzt stets seine Stärken ein, das bejahen wir, davon gehen wir aus. (Eggert: Von den Stärken ausgehen ...)

· Wir verstehen uns als mit den Personen, die wir begleiten, im Dialog. Beide bringen ihre ungelösten Fragen in den Prozess ein und entwickeln sich miteinander/aneinander,

· es herrscht Offenheit, Ehrlichkeit, Gleichberechtigung, es geht um „gemeinsame Sache  machen“,

· es gibt keine Schüler-Lehrer-Verhältnis, keine Forderungen an die Teilnehmer, keine Übungen die von den PsychomotorikerInnen initiert werden. Offene Situationen und Offenheit für einen Dialog 

· es geht nicht um die Anwendung von Techniken, bei denen Personen austauschbar wären, würde nur dieselbe Technik weiter angewandt,

· es geht um die Beziehung, die nur zwischen zwei oder mehr Menschen entstehen kann und stets wieder neu entstehen muss, wenn die Konstellation sich ändert. Loslösung ist nicht tragisch. Sie gehört zum Leben und ermöglicht ggf. neues Wachstum. Festhalten, viel beschworene Kontinuität sind keine Garanten für kontinuierliches Wachstum.

· Die BegleiterInnen beziehen die Eltern und sonstige Bezugspersonen mit in die Arbeit ein. 

Hat denn da Machertum überhaupt noch einen Stellenwert?

Um es gleich klar zu machen: Auch hier geht es nicht um richtig oder falsch, gut oder schlecht. Es geht hierbei um das, was inhaltlich Psychomotorik ausmacht. Ich würde alle anderen Formen, der Arbeit mit Kindern oder Menschen, die sich anders gestalten, die nicht Begleitung sind, nicht mehr als Psychomotorik bezeichnen. Vielleicht ist das dann eben Bewegungserziehung, Kinderturnen, Sport, Spiel Leibeserziehung, Elementarerziehung, etc..

Ich stelle hier keine Forderung nach grundsätzlicher Abschaffung des Machertums bei der professionellen Arbeit am oder mit dem Kind auf. In anderen förderpädagogischen und therapeutisch definierten Feldern ist Machertum weiterhin angesagt, sollte aber immer wieder auf ihre Zwangsläufigkeit hin hinterfragt werden. Ein(e) Bobath- oder Vojta-Therapeutin hat eine berechtigt wichtige Aufgabe, auf die man nicht verzichten kann. Da erinnere ich mich an einen Kongress in Marburg, auf dem Vertreter beider Therapeutengruppierungen vertreten waren, die, wie sich zeigte, sich als Lager gegenüber standen. Auch Herr Vojtha war anwesend. Da warfen sich diese beiden Lager gegenseitig vor, das behandelte Kind mit ihrer Methode (seelisch) zu schädigen. Als Indikator war dabei besonders das unter der Behandlung schreiende und sich wehrende Kind (Säugling) in der Vojta-Methode genannt. Die Bobathianer nahmen für sich in Anspruch eine sanfte aber dennoch mindestens gleich wirksame Methode/Technik anzuwenden. Das spricht doch Bände. Die beiden Lager haben also durchaus erkannt, dass ihr Machertum auch gefährliche Seiten hat, weil nicht Dialog das Ziel ist, sondern der Heilungseffekt.

Aus meiner Sicht gehört eine besondere Persönlichkeitsstruktur mit einer besonderen geistigen Haltung gepaart dazu, die Arbeit dem Vojta-Konzept gemäß machen zu können. Ich könnte es nicht (mehr). 

In Folge des Paradigmawechsels vom Machertum zur Entwicklungsbegleitung bei mir selbst bekamen Diagnostik und Therapie eine andere Bedeutung. Ich forsche nicht nach Defiziten die im Vergleich mit Durchschnittswerten sichtbar werden, ich suche nach Stärken mit denen Probleme gelöst werden können. Die finde ich nur in authentischen Situationen. Die klassische Testsituation reißt ein Kind aus einer authentischen Lebenssituation, also aus seinem Kontext heraus. Das zerstört das System. Milani-Comparetti: Es geht um Vorschlag und Gegenvorschlag, mithin um Dialog. Wir Psychomotoriker eröffnen Möglichkeiten anhand der vom Kind ausgehenden Vorschläge, was die „angemessene Beschulung“ anbelangt, die förderliche Gruppe, die passenden BegleiterInnen. Zum Letztgenannten folgendes: Im Hause Flehmig in Hamburg, das wird mein damaliger ärztlicher Partner Dr. med. Rainer Gabriel bestätigen, hier im Auditorium mit seiner Tochter anwesend, haben wir durch die Zusammenarbeit von stets über 10 Therapeuten die Möglichkeit gehabt unsere Kinder mit den für sie geeignetsten Therapeuten/Begleitern zu kombinieren. Ich gebe in diesem Zusammenhang zu, in meiner Laufbahn nicht mit allen mir zunächst zugeteilten Kindern gleich gut gekonnt zu haben und umgekehrt. In unserem Fall konnte man darauf reagieren. Auch Frau Dr. Flehmig ging damit um, wenn auch auf ganz andere Weise: Dieser Junge benötigt einen Mann als Therapeut. Herr Burmeister, übernehmen Sie den Jungen.

Auch BegleiterInnen gestalten räumlich-materiale-personale Situationen

Die räumlich-materialen und personalen Gegebenheiten gestalten wir Begleiter und wissen, dass sie nicht für alle Kinder das Non-Plus-Ultra sind. Sie müssen nicht mitmachen, sie dürfen auch auf der Bank sitzen und „nur“ zusehen. Zusehen ist viel und nicht etwa, nichts. Hat man mehrere unterschiedlich gestaltete Räume, durch die man rotiert, wird etwas dabei sein, was genau treffend ist (Wer Vieles bringt, wird Manchem etwas bringen). Das sind die Vorteile eines SPZ. In anderen Einrichtungen muss man andere Wege gehen. Wenn es keine baulichen Räume sind, dann ist die Natur gemeint (die See, die Berge, die Schneelandschaft, der Wald). Das Kind muss nicht unsere Wünsche erfüllen, auch wenn es natürlich aus unserer Sicht ideal wäre und beweisen würde, dass wir einen guten Griff getan haben.

Nicht mehr allein Arbeit am Symptomträger

Wenn gilt, dass sich der Mensch in Auseinandersetzung mit der Umwelt entwickelt, dass sich das Universum in ihm realisiert, er sich im Universum befindet wie das Universum in ihm ist, dann kann die Sicht nicht alleine auf den Menschen gerichtet sein. Unter dem Blinkwinkel von Wachstum muss auch das Umfeld mit einbezogen werden. Ein so realisiertes Konzept nach einem Paradigmawechsel schafft Befriedigung bei den Beteiligten. Es gilt also Situationen zu gestalten, in denen Befriedigung entsteht. Dieses wird, wie ich weiter oben bemerkte, zum Indikator dafür, dass der bestmögliche Weg eingeschlagen wurde. Solche Situationen sind gekennzeichnet durch Gelassenheit, Entspanntsein, Fröhlichkeit und unverkrampfte Aktivität bei allen Beteiligten. Bezugspersonen sollten anwesend sein dürfen.

Auch bei diesem Ansatz geht es natürlich um erwartbares Wachstum. Selbstverständlich gibt es wachstumshemmende, intrapersonale Problembereiche. Sie sollten zwar nicht im Vordergrund stehen, wohl aber gesehen und verstanden werden. Wachstum verstehe ich als Erweiterung des Potentials, bei seelischer Gesundheit (Lebensqualität) bessere Überlebenschancen zu gewinnen. Seinen Ausdruck findet diese Erweiterung im Werden von Fähigkeiten und Fertigkeiten mit Veränderungen im Bezugsrahmen assimilierend und akkomodierend, ohne Verlust an eigener Stabilität (Identität) und dabei mit neuen Möglichkeiten umgehen und fertig werden zu können (nicht ins Chaos zu geraten). Dazu gehört meiner Meinung nach ferner, dass sich die Sinnerfüllung einstellt und sich der (Lebens-) Genuss steigert, womit sich wohl gleichsam eine biogenetische Erwartung an das Leben erfüllt. Was ich hier vor allem als psychisches Geschehen dargestellt habe, muss ebenso für die somatische Ebene gelten. Körperliche Belastung, Widerstand, Arbeit sind keine destruktiven Prozesse. Sie werden vom organismischen System erwartet und führen in einer selbstgewählten Dosierung zum Wachstum. Ich bin mehr und mehr dahin gekommen die Ansicht aufgegeben, dass das unnormale Andere weg gemacht werden und dass dem Kind, dem etwas fehlt, dieses zugeführt werden muss. Motto: Na, was fehlt denn der Kleinen? Oder, Du hast wohl einen zuviel?

Ich behaupte, dass weite Kreise der im therapeutischen oder sonderpädagogischen Umfeld Tätigen immer noch am Homöostasis-Modell hängen. Sie gehen davon aus, dass Veränderungen stresserzeugend sind und Leiden verursachen und adaptiert werden sollten um daran zu wachsen, womit sich wieder Gleichgewicht einstellen würde (so damals in den 70igern Friedhelm Schilling). Ich habe schon an anderer Stelle deutlich gemacht, dass mein Standpunkt heute vom Systemverständnis von den  den  Systemen eigenen dynamischen Prozessen, die bekanntlich fernab vom Gleichgewicht stattfinden und sein Verhalten bestimmen, geprägt ist. Ich sehe den Menschen als Wesen (Menschenbild) an, das destruktiven (nicht mehr assimilierbaren oder akkomodierbaren) Umständen aus dem Weg gehen kann und andererseits an den Herausforderungen (Störungen des dynamischen Gleichgewichts) wachsen kann. Gleichgewicht kann nicht das Ziel sein, denn es bedeutet Stagnation. Ungleichgewicht hingegen lässt Handlungen und Interesse entstehen, Wachheit aufkommen, erhöht Spannung und Aufmerksamkeit. Destabilisierung (als Gegensatz zum Gleichgewicht) statt Stabilität! Ich leite aus diesem Verständnis her, dass  Interesse/Aufmerksamkeit/Wachheit vom Grad der Destabilisierung abhängt. Keine Destabilisierung = Kein Interesse, schwache Destabilisierung = abwartende Haltung, starke Destabilisierung = Erregtsein, Wachheit, Neugier und Interesse. Das Leben besteht im Wesentlichen darin, seine Umwelt ständig nach differenten Situationen ab zu tasten. In  psychomotorischen Situationen sollte danach verfahren werden. Mit anderen Worten, eine Situation ist immer nur dann eine Situation, wenn sie destabilisiert. In der Praxis wird dabei erwartet, dass die Zeit so schnell vergeht, dass Kinder sie festhalten wollen (Verweile doch, Du bist so schön). Sonst handelt es sich um Langeweile (Straus). Das ist kein leichter Job für BegleiterInnen.

Eine Seminaraufgabe könnte so lauten: Ordnet bitte folgende bekannten Ansätze danach ein, was dem von mir vertretenen psychomotorischen Ansatz näher steht und bessere Chancen beinhaltet zur Destabilisierung beizutragen:

Manuelle Therapie, Erlebnispädagogik (Outward Bound), freies, ungelenktes Spiel auf einem Kinderspielplatz, Fußballspiel, Judo, Ergotherapie, Bewegungserziehung im Kindergarten, Bewegungserziehung im Primarbereich, Camping-Urlaub an der See, Geländespiele, Besuch eines Freizeitparks mit Eltern und Geschwistern.

Wenn man die PM-Szene heute betrachtet fällt auf, das PM zu weiten Teilen immer noch als Mittel eingesetzt wird um mit einem unterstellten heilenden Gehalt Wachstum zu erzeugen, Defizite zu beseitigen. Das Muster dafür: Das Kind hat Gleichgewichtsstörungen, also müssen Gleichgewichtsübungen gemacht werden. Damit stehen wir tatsächlich vor einem Dilemma, nämlich erkennen zu müssen, dass PM, wenn wir das denn als PM gelten lassen wollen, mehrere Gesichter hat. 

Ich meine es reicht, meinen Ansatz dargestellt zu haben. So stellt sich denn die Frage, wo und wie ich Spuren hinterlassen habe.

· Es war mir gelungen um die 60 MototherapeutInnen auszubilden, die wie ich erfahren konnte, überwiegend ihren Weg gemacht haben, allein ausgestattet mit einem Zeugnis, unterschrieben von den wesentlichen Lehrkräften wie Ärzten, Psychologen, Motorikern die über 3 Jahre ihre Lehrer waren. 

· In -zig von der AKM veranstalteten und von mir geleiteten Wochen- und Wochenendkursen und habe ich 100ten von Teilnehmern und Teilnehmerinnen den Einstieg in die psychomotorische Arbeitsweise vermittelt und dabei Fans gewonnen, mit denen ich auch heute noch in Kontakt stehe. Einige, so darf ich wohl sagen, Almut, Sabine, ... sind meine Freunde bzw. Freundinnen geworden,

· besonders in den neuen Bundesländern war mein Einsatz wichtig und auch gut angenommen worden.

· Das SPZ Flehmig unter der Leitung von Dr. Inge Flehmig in Hamburg, in dem ich fast neun Jahre arbeitete, macht noch heute mit den von mir seinerzeit errichteten Strukturen weiter, was ja bedeutet, dass sie sich irgendwie bewährt haben.

· Einige Monografien in Fachzeitschriften, im Internet und Buchbeiträge tragen meinen Namen.

· Universitäten in Hamburg, Bremen, Hannover und Jena sahen mich als Lehrbeauftragten, der den Studenten Praxisfelder eröffnete und Gelegenheit gab, Ihre Examensarbeiten daraus zu entwickeln und zu schreiben.

Ich habe mir nicht nur Freunde gemacht. Ich habe Ecken und Kanten und polarisiere. Was müsste ich für ein Typ sein, der überall nur Freunde hat. Dass heute einige der alten Garde hier nicht anwesend sind, hat auch etwas damit zu tun, mir eins auswischen zu wollen. Man warf mir z. B. vor, dass ich mit dem aus der Zusammenarbeit mit dem Lehrteam gewonnenen Kenntnisse und Fertigkeiten und damit aus dem Fundus Anderer stammenden Einsichten Kapital für mich geschlagen habe, als ich ab 1989 Kurse auf eigene Rechnung zu psychomotorischen Inhalten durchgeführt habe und de facto Konkurrent wurde. Ist das ehrenrührig, wenn man Wissen anderer Menschen inkorperiert und für sich und andere nutzbar macht? Meine Schriften belegen, dass ich zu dieser Zeit längst in weiten Teilen eigene Ansichten vertreten habe und teilweise mit den Aussagen meiner bisherigen KollegInnen nicht mehr konform ging. Das bezieht sich vor allem auf das Gebiet der Sensorischen Integration, von dem die Lehrteamer in den 80igern lange Zeit nichts wissen wollten, deren Lehraussage ich systemtheoretisch vertrat. Das bezieht sich auf die Ablehnung des von F. Schilling vertretenen Homöostasis-Modells und den gesamten behavioristisch fundierten Herleitungen von Praxis.

Ich finde es gut, dass aus dem ehemaligen Anspruch, Motopädagogik sei das, was die Grundlagen- und Curriculumkommission in den 70iger Jahren erarbeitet hatte, heute so nicht mehr vertreten wird. Dazu wird uns Dr. Ignaz Roob sicher noch etwas sagen. Die Motopädenausbildung, die das Curriculum der Motopädagogik-Kursreihe zu weiten Teilen mit übernommen hatte, verlor an Kraft und Substanz durch einen Boom an Ausbildungsstätten in der Nach-Wendezeit, an denen die Schüler von Schülern der ersten Generation inzwischen Lehrkräfte waren. Heute lehren hauptsächlich Motologen, die ihre Wurzeln in Marburg haben, auch Jürgen Seewalds Wurzeln sind marburgisch. Monopole schmoren irgendwann nur noch in ihrem eigenen Saft. Es wird inzuchtartig, vor allem, wenn man an zentrale Vorgaben gebunden ist. Mit diesen letzten Aussagen will in dem Publikum und den späteren Lesern dieser Beiträge deutlich machen, dass unter den nunmehr Oldies in deren Sturm- und Drangzeit nicht alles immer nur rosig war. In der Rückschau sehe ich das positiv.   Psychomotorik hat nicht daran gelitten, dass ich teilweise eigene Wege gegangen bin. Ich bin immer noch stolz, 16 Jahre lang mit den anderen an der Entwicklung der Psychomotorik mit gearbeitet zu haben. So stellt sich heute das Bild dar, das wir auch anderweitig beobachten können. Es gibt Nesthocker und es gibt Nestflüchter. Ich scheine sogar zu denen zu gehören, die man aus dem Nest schubste, weil ich mich nicht ausreichend konformistisch verhielt. 

Was kann ich der nachrückenden Generation mit auf den Weg geben?

Das Gelernte kann immer nur als Einstieg verstanden werden. Dauernd an ein und dem selben Arbeitsplatz tätig zu sein, ist m.E. nicht von Vorteil. Das Handwerk hat schon immer davon profitiert, dass die Lehrlinge auf Wanderschaft gegangen sind. Das ist ein sehr empfehlenswerter Ansatz irgendwann einmal zu eigenen Erkenntnissen zu gelangen. In der Gegenwart sind dafür noch größere Möglichkeiten gegeben, man kann länderübergreifend und interkulturell arbeiten. Das sollte man nutzen.

Ich befürworte einen Status in der psychomotorischen Landschaft, der sich pluralistisch darstellt. Die Psychomotorik gibt es meiner Meinung nach nicht, es gibt m. E. zwar eine lernbare psychomotorische Arbeitsweise, aber die trägt immer den Namen desjenigen, der sie praktiziert. Ich, der Praktiker gestalte Psychomotorik in Interaktion mit der Klientel, den Eltern und dem gesamten gesellschaftlichen Umfeld, mit denen ich mich als vernetzt verstehe. In diesem Sinne: Haut rein!

Noch diese Weisheit zum Schluss:

Unter den Konsequenzen der Modernen Physik hat sich das etablierte materialistische Weltbild relativiert. A. EINSTEIN rüttelte am Prinzip der Objektivität, die Quantentheorie am Realitätsprinzip. 

Gesetze sind stets Systemgesetze, da sie innerhalb eines Anwendungsgebietes gelten, das aber Teil der Ganzheit der Systeme ist.[1] Beispiele für Ausdrucksformen allgemeiner Systemgesetze oder gar für Supergesetze sind Beschreibungen wie:

· Kovarianzprinzip 

· Teuns: Sensorische Deprivation. Wisst Ihr was mit Menschen passiert, die vom ständigen Zustarom von Information abgeschnitten sind? Hierher gehören Experimente mit sogen. Silent-Rooms und Erfahrungen mit Foltermethoden im Vietnam-Krieg

Als Sensorische Deprivation wird der Entzug (Deprivation) von sensorischen Reizen (also Sinneseindrücken, siehe auch Wahrnehmung) bezeichnet. Die Bezeichnungen Reizentzug und Reizdeprivation werden als Synonyme für sensorische Deprivation verwendet, jedoch deutlich seltener.

Wird der Geist vollständig von Außenreizen abgeschirmt, stellen sich bald Halluzinationen und ein verändertes Bewusstsein ein. Reizdeprivation kann für neurologische und psychologische Experimente oder zur Bewusstseinserweiterung eingesetzt werden, zum Beispiel mittels eines Isolationstanks.
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Guantánamo Bay 2002

Sensorische Deprivation stellt unter anderem auch eine subtile, aber sehr wirkungsvolle Foltermethode dar und kann zur Gehirnwäsche eingesetzt werden. Diese Methode wird z.B. in Form der Isolationshaft eingesetzt bzw. durch Verwendung einer sogenannten Camera silens. Die Methode der Isolation wird zum Teil durch eine größtmögliche Abschirmung der Sinnesorgane (Augen, Ohren, Mund, Nase, Hände, Füße, Haut) perfektioniert. So lässt sich die Zeit bis zum Eintreten der gewünschten Wirkung verringern und sich ebendiese extrem steigern.

Auf in den Medien weit verbreiteten Fotos von der US-amerikanischen Militärbasis Guantánamo Bay sieht man so zum Beispiel die Gefangenen in oranger Kleidung, mit Atemmaske, Augenbinde, Hörschutz, Handschuhen und gefesselten Händen und Füßen in kniender Position. Dies geschieht offiziell zu ihrem Schutz, es besteht jedoch der Verdacht, dass diese Behandlung vielmehr Teil von Verhören ist, die durch sensorische Deprivation jede psychische Normalität brechen sollen.

Länger andauernde sensorische Deprivation kann zu Persönlichkeitsveränderungen, psychischen Schäden, Störungen des Hunger-Sättigungs-Gefühls, verstärkter Suggestibilität, zu Schlafstörungen und zu Schwierigkeiten im Kontakt mit anderen Menschen führen. Es kann sogar zu Veränderungen des Stoffwechsels kommen.

